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Nichtpolitiſche Beilage zur Unterhaltung und Belehrung, zu der Zeitung: 
c „Der Correſpondent von und fuͤr Schleſien.“ d 


Sonnabend so 


den 8. Mai 1850, 


Ein Brief Jean Paul's. 
Der Freimuͤthige enthaͤlt einen Brief Jean Paul's 
den dieſer ſchrieb, als er ſich im Jahre 178 / in Toͤ⸗ 
pen, einem Dorfe bei Hof, als Hauslehrer bel dem 
Kammerrath von Oerthel aufhielk. Der Dorfpredi⸗ 
ger, an den dieſes Schreiben gerichtet war, allem 
Anſcheine nach ein Borarbeiter der allgemeinen 
Berliniſchen Kirchenzeitung, beroch den jungen Jean 
Paul, witterte einen Ketzer heraus und 11 ihn des⸗ 
halb zur Rede. Der junge Dichter ſchrieb dem theo⸗ 
logiſchen Eiferer folgenden Brief: 55 
An den Herrn Pfarrer Morg in Toͤpen. 
Toͤpen, den 3. September 1787. 

„Ich hatte bisher beſſere Dinge zu thun, als daß 
ich ſchlechte zu widerlegen u gehabt, Blos dies 
verſchob meine Antwort auf Ihre neulichen Beleidi⸗ 
gungen auf dem Wege. Auch der Ehre des Herrn 
Kammerraths bin ich's ſchuldig, einen Vorwurf ab⸗ 
ll; der ihn am Ende auch antaſtet; denn bin 
ch ein Lehrer des Atheismus und Selbſtmords, was 
iſt dann ein Vater, der ſolch einen Lehrer zum Leh⸗ 
rer ſeines Kindes macht? Aber ich frage vielmehr, 
was iſt ein Mann, der dieſen giftigen Vorwurf ohne 
Beweiſe einem Nebenchriſten macht, der ihn nie be⸗ 
leidigte? Ich weiß recht wol, Sie werden Ihre da⸗ 
malige — mit der Menſchenliebe, „Höflichkeit und 
Vernunft gleich ſehr ſtreitende — Felde und Con⸗ 
troverspredigt der Wirkung nicht zuſchreiben, welche 
die Sonnenhitze damals auf ihren Kopf gemacht; al⸗ 
lein ich rede hier von Ihrem Herzen; das in eine 


noch ſchlimmere Hitze gerieth. Ahmten ſie damit dem 11 


ſauften liebevollen Geiſt des Stifters unſerer Religion 
und der Apoſtel nach, die nicht auf Meinungen, ſon⸗ 


den, dle ſie vergeben konnen, minder haſſen⸗ 17 


dern Thaten drangen, die nicht iegend eine ſogenannte 
Hauptlehre, ſondern Liebe zum Lebensgeiſt zur Wur⸗ 
zel des Chriſtenthums machten und die keinen wegen 
ſeines FIerthums, ſondern um der Laſter willen ver⸗ 
dammt? Und wo hab' ich denn Ihnen mein Glau⸗ 


bensbefenntniß abgelegt, daß Sie es fo genau zu 


kennen vermoͤgen, um die allmaͤchtige Rolle eiges 
Großinquiſitors in Toͤpen ſpielen zu wollen? Sie koͤn⸗ 
nen zwar ſagen, man brauche eine Sache nicht zu verſte⸗ 
hen, um uͤber ſie zu urtheilen, und Sie koͤnnten recht 


gut Voltäiren einen Atheiſten ſchelten, ungeachtet fie 


keine Zeile von ihm geſehen und ungeachtet er viel⸗ 
mehr einen Atheiſten, den Verfaſſer des Systeme de 


la nature, vortrefflich widerlegt. Sie koͤnnen ferner 
ſagen, es ſey einmal Ihre Art fo, widerſprechende 


Dinge zu verfechten und z. B. zu ſagen: „er koͤnne ö 
doch ein Atheiſt ſeyn, wenn er auch an einen Gott 
glaube.“ Allein dieſes Recht, dieſes jus stolae kommt 
Ihnen kaum auf der Kanzel, wie viel weniger auf 
der Landſtraße zu. Sie führten den Spinoza zum 
Beweiſe an, daß man an einen Gott zugleich glau⸗ 


ben und ihn laͤugnen koͤnne: Meinten Sie ſeine theo⸗ 


retiſche Behauptung, fo kann nur eſne bon beiden 
wahr ſeyn; meinten Sie ſeinen Charakter, (wovon 


wir aber gar nicht ſprachen, weil Geiſtliche Suͤn⸗ 


Irrlehren, für die fie keine abſolvirende Hände 
anhaben,) fo it, Ihnen unbekannt, daß er ein gu⸗ 


ter, mäßiger Mann war, der blos den menſchlichen 
Fehler hatte, daß er kein Bier trank. 


occlat let) 


een 


R IHRET; | 
Der Redaktion ift folgendes Schreiben zugeſandt worde 
Mein Herr, 8 
Sie haben in No. 18. der Brieftaſche aus der Zei⸗ 
tung fuͤr Reiſen und Reiſende eine Notiz entlehnt, 


wofuͤr ich aus dem Grunde danke, weil dadurch eine 
Nachricht zur Kunde Derjenigen kommt, auf deren 


Koſten ſonſt eine grobe Luͤge ohne Widerlegung uͤber⸗ 
all verbreitet worden wäre, *) Dieſe Wideklegung 


erlaube ich mir hierdurch und bitte Sie, ſolche in Ihr 


vielgeleſenes Blatt aufzunehmen. 

Wir haben hier mit großem Unwillen die genannte 
Notiz geleſen und ſind uͤberzeugt, daß ſie an die Re⸗ 
daktion der Zeitung fuͤr Reiſen, durch einen Muſter⸗ 
reiter oder Muſter⸗Einſpänner geſandt wurde, denn 
dieſe zudringlichen Perſonnagen glauben, daß fie in 
den Gaſthoͤfen den Ton angeben koͤnnen. Zuerſt iſt 
es eine Lüge, wenn von den Herren Offisieren der 


Corps würde ihm elgentlich den Ort zum Aufent⸗ | 


halte verſchaffen, den, nach ſeiner unwahren Bte 
hauptung, die im hohen Hauſe im Zimmer liegenden 
Hunde verlaſſen hatten. 
Ich bin mit Hochachtung 
Neumarkt, den 3. Mai 1830. 


Veridieus. 


Charakteriſtiſche Aeußerungen einiger 


merkwuͤrdigen Maͤnner auf dem Reichs⸗ 


tage zu Augsburg im Jahr 1530. 
Der im Jahr 1530 zu Augsburg gehaltene Reichs⸗ 


tag hat beſonders dadurch eine hohe Wichtigkeit und 


* 


Garniſon zu Neumarkt geſprochen wird. Unſere Stadt 


hat gar keine Garniſon, indem der hier liegende Land⸗ 
wehrſtamm nicht fuͤr eine ſolche gelten kann, und 
wer von den, zu dem dritten Bataillon des zehnten 
Landwehrregiments gehoͤrenden Herrn Offizieren der⸗ 


gleichen Verlaͤumdungen in ein großes Publikum brin⸗ 


gen kann, der iſt ein nichtswuͤrdiger Lügner. f 
„Sweftens muß ein Jeder, der in dem hohen Haufı 
einkehrt, bezeugen, daß man dort ſehr gut aufgenom⸗ 
auch vorzüglich aufmerkſam bedient wird, 
ſchmackhafte und reinlich zubereitete Speiſen erhält 
und in dem Beſitzer des Gaſthofes einen aufmerkſa⸗ 
men und fuͤr ſeine Gaͤſte freundlich ſorgenden Wirth 
kennen lernt. Daß er eine huͤbſche Tochter beſitzt, 
iſt wahr und wird dem hohen Hauſe zu keinem Nach⸗ 
theil gereichen. Vielleicht hat aber der Herr Muſter⸗ 
reiter oder Muſter⸗Einſpaͤnner dem Herrn Nitſchke 
(dies iſt der Name des Beſitzers des hohen Hauſes) 
feine geſchwefelten Weine angeprieſen und fie bei ihm 
abſetzen, dieſer ſie jedoch nicht kaufen wollen, und 
eben ſo hat er ſich bei der huͤbſchen Tochter, die ein 
ſehr wolerzogenes und geſittetes Frauenzimmer iſt, 
vielleicht dice benommen, und ſeine Wuth 
iſt daher leicht erklaͤrlic .. g 
Endlich mag der Herr Muſterreiter immerhin „die 
wofgung e als Gaſthof empfehlen, und wenn ich auch 
nichts gegen die dortige Aufnahme zu etinnern finde, 
fo wuͤnſche ich doch dem Beſitzer derſelben keine folche 
Gaͤſte als dieſer iſt. Sein Muſterreiter Esprit de 


) Wit danken dem Herrn Verldieus daß er die Aufnahme 
der Notiz in die Brieftaſche, aus dem wahren Geſichts⸗ 
punkte richtig auffaßt, damit durch Mißverſtand unſerer 
guten Abſicht kein boͤſer Wille untergelegt werde. Auch 
‚möchte Hr. V. dieſen Auffag dem Herausgeber des Kos 
meten und der Reiſezeitung, Hrn. Dr. Herloßſohn in 
Leiplig, zur Aufnahme in jenes Blatt, überſenden. 
N Die Redaktion. 


geſchichtliche Celebritaͤt erhalten, daß auf demſelben 
fünf Fuͤrſten und zwei Reichsſtaͤdte, welche der, von 
Luther, Melanchthon und andern ihren Freunden 
und Verehrern in Wort und Schrift verkuͤndigten 
evangeliſchen Lehre oͤffentlich Beifall gegeben, in ei⸗ 
ner von Melanchthon mit Gruͤndlichkeit und Klugheit 
verfaßten Schrift ihr Bekenntniß dieſer Lehre vor dem 
Kaiſer Karl V., den Fuͤrſten und Staͤnden des Reichs 
oder deren Abgeſandten in einer feierlichen Verſamm⸗ 
lung den 25. Juni deutſch ableſen, und es dem Katz 
ſer ſowol in dieſer als der lateiniſchen Sprache uͤber⸗ 


reichen ließen. Dieſe Bekenntnißſchrift, welche noch 


in eben dieſem Jahre faſt in allen bekannten Spra= 
chen im Drucke erſchien, iſt untet dem Namen der 
„Augsburgiſchen Konfeſſion“ allgemein bekannt. Es 
iſt vielleicht nicht unintereſſant, hier einige Aeuſſerun⸗ 


gen von Maͤnnern zu leſen, die bei den Verhandlun⸗ 


gen dieſes Reichstages uͤber die Religionsangelegen⸗ 
heiten keine unbedeutende Rolle ſpielten. Der Kaf⸗ 


ſet hatte den proteſtantiſchen Fuͤrſten zugemuthet, an f 
der Prozeſſion des Froͤhnleichnamsfeſtes, das gerade 


auf den folgenden Morgen nach ſeiner Ankunft in 


Augsburg einfiel, Theil zu nehmen, um eine Probe 


zu machen, ob fie bei einer Feierlichkeit gegenwaͤrtig 


zu ſeyn ſich wol entſchließen wuͤrden, die ihren Grund⸗ 
ſaͤtzen ſo ſehr entgegen ſey. \ 
von Brandenburg; erklärte ſich aber gegen den Kaiſer 


Der Markgraf Georg 


mit lobenswerther Freimuͤthigkeit: daß wenigſtens Er 
ſich dazu nicht verſtehen werde; Der zugleich anwe⸗ 
ſende Koͤnig Ferdinand ſetzte ihm nun heftiger zu, 
aber Georg erwiederte: „Eh' zich meinen Gott und 
ſein Evangelium verleugnete, moͤchte ich lieber gleich 
hier vor Ew. Majeſtat niederfnien. und mir den Kopf 


abſchlagen laſſen.“ Karl verſetzte mit mildem Tone: 
„Loͤver Fuͤrſt, nit Kop ab, nit Kop ab!“ (Aber er 
bemerkte nun wol, daß man mit den Proteſtanten 


nicht ſo zufahren duͤrfe, und eine Lehre nicht fo Bo 
zu unterdruͤcken ſeyn möchte, deren Bekenner ſchon 
einer Zeremonie wegen den Kopf zu wagen ſich aus⸗ 
ſprachen.) — Eben dieſer Markgraf Georg ſchrieb 
waͤhrend des Reichstages den Reim nieder: 5 
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Gottes Wort war” nit ſo ſchwer, 
Wenn nur der Eigennutz nit waz. 
Nachdem Melanchthon den Aufſatz des Glaubens⸗ 
bekenntniſſes vollendet hatte, und ſolcher den bei dem 


Kurfuͤrſten Johannes von Sachſen verſammelten Theo⸗ 


logen vorgeleſen worden war, erklaͤrten fie, wenn Er 
nicht bei ihnen zu ſtehen geſonnen ſey, ſo wollten ſie 
ſich allein vor den Kaiſer ſtellen. „Das wolle Gott 


nicht!“ antwortete der Kurfuͤrſt, „daß ihr mich gus⸗ 


ſchließt; ich will Chriſtum auch mit bekennen.“ Sei⸗ 


nen Raͤthen hatte er befohlen: „Sagt meinen Ge⸗ 


lehrten, daß ſie thun, was recht iſt, Gott zu Lobe, 
und mich oder mein Land und Leute nicht anſehen.“ 
— Als dem Fuͤrſten Wolfgang von Anhalt die Kon⸗ 
feſſion zur Unterſchrift vorgelegt wurde, ſagte er, ehe 
er unterſchrieb: „Ich habe manchen ſchoͤnen Ritt an⸗ 
dern zu Gefallen gethan, warum ſollte ich denn nicht, 
wenn es vonndthen, auch meinem Herrn und Erloͤſer 
Jeſu Chriſto zu Ehren und Gehorſam mein Pferd 
ſatteln, und mit Daranſetzung meines Leibes und Le⸗ 
bens zu dem ewigen Ehrenkraͤnzlein in das ewige Le⸗ 
ben ellen?“ (Fortſetzung folgt.) 


Entdeckung eines See⸗Ungeheuers. 
Das Journal du Havre giebt folgenden Auszug 
aus einer Havanna-Zeitung: Bericht des Kapitains 
Don Joſé⸗Maria Lopez, Kommandanten des Dampf- 
ſchiffes Neptun, an den Hafenkapitain von Havanna. 
„„Nachdem ich am 3. Januar Morgens von Matan⸗ 


zas nach dem Orte meiner Beſtimmung unter Segel 


gegangen war, und gegen Mittag nämlichen Tages 


Langs der Kuͤſte hinſteuerte, erblickten wir in einer 


Entfernung von etwa 4 Seemeilen auf der Oberflaͤche 
des Waſſers einen ſehr hervorragenden Gegenſtand, 
den Jeder von uns für das Wrack eines verungluͤck⸗ 
ten Schiffes hielt. Wir legten alſo gleich darauf an, 
um zu ſehen, ob unſre Huͤlfe noͤthig ſeyn duͤrfte. 
Wie groß aber war unſer Erſtaunen, als wir, etwa 
auf Buͤchſenſchuß⸗Naͤhe angekommen, uns uͤberzeug⸗ 
ten, daß dieſes vermeinte Schiffswrack der obere 
Theil von der Kinnlade eines See- Ungeheuers von 
erſtaunenswuͤrdigem Umfange war. In einer faſt 


horizontalen Lage ragte es gegen 16 Fuß hoch uͤber 


dem Waſſer empor, und war von einer zahlloſen 
Menge Fiſche aller Arten umgeben, die im Kreiſe ei⸗ 
ner Seemeile um daſſelbe herumſchwammen. Es be⸗ 
wegte langſam eine, etwa 9 Fuß hohe ſchwarze Floß⸗ 
feder, die vielleicht 60 Fuß vom Nachen entfernt war. 
Die ganze Länge dieſes Ungeheuers aber konnten wir 
nicht ſchaͤtzen, da der Schwanz nicht auf der Ober⸗ 
fläche des Meeres ſichtbar war. Ohne die wieder⸗ 
holten Bitten meiner Paſſagiere, deren Schrecken nur 
5 ſichtbar war, wuͤrde ich es verſucht haben, dieſe 
eltene Erſcheinung naͤher zu unterſuchen, um wenig⸗ 


der Unterſchied zwiſchen beiden Monaten iſt. 


ſtens genauere Details darüber angeben zu koͤnnen.“ 
In allen ſeinen Theilen unendlich viel koloſſaler als 
der größte Wallfiſch, iſt auch diſſen ganze Bildung 
durchaus verſchieden von dieſem Fiſche, ſo daß ich 
ſchließe, es muͤſſe zu einer noch voͤllig unbekannten 
eigenen Gattung gehoͤren.“ Unterzeichnet und be⸗ 
glaubiget zu Havanna, den 5. Januar 1830. (Fol⸗ 
gen die Unterſchriften der Paſſagiere, der Matroſen und 


des Kapitains.) 


Witter ungs kun d e. 

Unter den Mitteln, die Strenge oder Gelindigkeit 
eines bevorſtehenden Winters zu beſtimmen, ſcheint 
Folgendes das zuverlaͤßigſte zu ſeyn: wenigſtens wird 
es durch die Erfahrung der letzteren zehn Jahre volle: 
kommen beſtaͤtigt. Man beobachte in den naͤchſt vor⸗ 
hergehenden Monaten Julius und Auguſt den Ther⸗ 
mometerſtand taͤglich, und zwar zu einer beſtimmten 
Stunde, am Beſten um 2 bis 3 Uhr Nachmittags- 
Sodann addire man die Waͤrmegrade jedes einzelnen 
Monats und dividire die Summe durch 31, um die 
mittleren monatlichen Temperaturen zu finden. Ver⸗ 
gleicht man beide mit einander, fo find drei Falle 
möglich: 1) entweder fie ſind gleich, wenigſtens bei⸗ 


nahe gleich, 2) oder der Julius bedeutend kuͤhler, 


oder 3) bedeutend waͤrmer als der Auguſt. Im er⸗ 
ſten Falle iſt ein mittelmaͤßiger, im zweiten ein lauer, 
im dritten ein ſtrenger Winter zu erwarten, und 
zwar laßt ſich auf deſſen Gelindigkeit oder Strenge 
mit deſto mehr Wahrſcheinlichkeit ſchließen, je größer 

0 
war wahrend der zehn Jahre von 1820 bis 1829 
der Auguſt von 1822, 1826 und 1829 am kuͤhlſten. 
Nun iſt bekannt, daß der Januar von 1823 einen 
fo ſtrengen Froſt mitbrachte, daß dieſer die Kälte des 
juͤngſt vergangenen Januars weit uͤberſtieg, obgleich 
der Winter von 1832 gemäßigter war, als der heu⸗ 
rige. Eben fo iſt noch Jedermann die ſtrenge Kälte 
des Januars und Februars 1827 in lebhafter Erin⸗ 
nerung. Merkwuͤrdig aber bleibt es, daß auf den 
Auguſt 1829, wo die abſolute Waͤrme dieſes Mo⸗ 
nats nicht nur niedriger war, als in allen frühen 
neun Jahren, ſondern auch von, der des Jullus am 
Meiften abwich, der ſtrengſte aller Winter dies 
ſes Jahrhunderts folgen mußte 


* 7 


tapoleon im Lyceum zu Mainz. 

Napoleon beſuchte einſt das Lyceum in Mainz. 
Einigen Zoͤglingen hatte er mehrere Fragen, und ei⸗ 
nem derſelben eine geometriſche Aufgabe zur Loͤſung 
vorgelegt. Letzterer führte den Beweis zur ſichtba⸗ 
ren Zufriedenheit des Kaiſers. „Gut, recht gut,“ 
ſagte dieſer; „allein,“ feste er ſogleich hinzu, „es 
giebt noch eine zweite Art, denſelben Satz zu bewei- 


neuen 


* 


ſen.“ Der Zoͤgling beſann ſich einen Augenblick und 
führte auch den zweiten Beweis. „Schoͤn!“ rief 
der Kaiſer mit deutlichen Zeichen ſeines Beifalles, 
„nun aber auch die dritte Beweisart.“ Da ſah der 
Schuͤler ſeinen Profeſſor fragend an. Dieſer, ein 


kernhafter Jakobiner und dem Kaiſer nicht hold, ob⸗ 
gleich uͤbrigens ein Mann von Ehre und ſtrenger 


Rechtlichkeik, gewann es nur mit Mühe über ſich, 
dem franzoͤſiſchen Caͤſar ein unverdaͤchtiges Geſicht zu 
machen. Als nun der Kafſer es ſelbſt übernahm, 
den fehlenden dritten Beweis zu fuͤhren, da hefteten 
ſich feine Blicke unperwandt auf ihn. Während aber 
der Kaiſer den Beweis demonſtrirte, klaͤrten ſeine 
Zuͤge ſich ſichtbar auf, und als er die Aufgabe ge⸗ 
köſt ſah, und der Kaiſer freundlich mit der Frage 
ſich zu ihm wendete, „nun, iſt es ſo recht?“ da 
kannte er kaum die Grenzen ſeines Entzuͤckens, alle 
Jakobinerei war verſchwunden, und der gelehrte Ma⸗ 
thematiker hätte mit einem Eide es befräftiget, daß 
der Kaiſer der groͤßte Mann ſey der alten wie der 
Zeit. & 


Die Fußbekleidung der Damen, 


) Aus dem Toiletten Almanach.) 


Den Frauenzimmern, welche einen regelmäßigen 
Fuß zu erhalten wuͤnſchen, iſt nicht genug zu em⸗ 


pfrehlen, die Schuhe an der Spitze etwas abgeſtumpft 


zu tragen, und ſich keiner ſpitzigen Fußbekteidung zu 
Besten Der Fuß, wenn 1 auf die Erde aufge⸗ 
ſetzt wird, und ſeine Zehen an einander liegen, hat 
eine abgeſtumpft runde und keine ſpitzige Geſtalt. Ein 
ſpitziger Schuh iſt daher aͤußerſt unbequem, ſogar 
ſehr ſchaͤdlich, weil man den Fuß wie in einen Schraub⸗ 
ſtock Kineinprefet muß, und eine ſolche Preſſung 
ſelbſt den Gebrauch der Fuͤße erſchwert. Eben ſo 
ſchaͤdlich find hohe Abſätze, wodurch die Laſt des Kör⸗ 
pers auf die Zehen geworfen wird, was den Gang 


hindert und zu mancherlei Krankheiten an den Füßen 


Veranlaſſung wird. Allein nicht weniger nachtheilig 
find zu weite Schuhe, welche den Fuß in der gehd⸗ 
rigen Lage nicht feſthalten koͤnnen, wodurch der Gang 
unſicher wird und Beſchaͤdigungen gar leicht eintreten 
können. Der Schuh darf alſo weder zu eng, noch 
zu weit, noch zu kurz ſeyn, und deßhalb thut man 
wol wenn man ſich die Schuhe von einem und dem⸗ 
felden Schuhmacher fertigen läßt, wenn dieſer ein⸗ 
mal die wahre Staͤrke und Geſtalt des Fußes kennt. 
Die Fußbekleidung einer Dame muß auch ſtets nett 
und reinlich ſeyn. Schwarze und weiße Schuhe 
find den bunten vorzuzjehen, welche man nur zum 
Neglige oder zum großen Staate tragen kann. Die 
Schu e muͤſſen zierlich anſchließen und dürfen cher 
zu lang ats zu kurz ſeyn, damit der Fuß abſichtlich 
verlängert erſcheint, wodurch er ein kleineres Anſehen 
gewinnt. . 


Thierſpitaͤler in Indien. 

Es iſt bekannt, daß die Indſer Hoſpitaͤler für Thiere 
haben. Die Londoner aſiatiſche Geſellſchaft hat vor 
Kurzem uͤber dieſen Gegenſtand durch einen Marine⸗ 
offizier in Bombay umſtaͤndliche und authentiſche Nach⸗ 
richt erhalten. Wir theilen Einiges davon mit. In 
dem zu Surate von den Braminen geſtifteten Hoſßl⸗ 
tale befand ſich im Jahre 1823 eine große Menge 
von Thieren, beſonders viele kranke Kuͤhe und Buͤf⸗ 
fel; aber auch kranke Schaafe, Siegen, Hahnen und 
Hühner waren darin. Man nimmt ohne Ausnahnje 
alle Thiere auf, wie viel ihrer ſeyn und woher fie 
auch kommen mögen, Beim Eingange der Anſtalt 
iſt ein 25 Fuß langes hoͤlzernes Haus; hier A 
man mit Getraide eine ungeheure Menge von Inſe 
ten aller Art; ihre Menge iſt fo groß, daß man an 
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dieſem abſcheulichen Orke von dem ausgeworfenen 


Futter gar nichts bemerkt, und bloß eine große, un⸗ 
foͤrmliche, lebende Maſſe ſieht. Der face 
ſagt, in allen großen Staͤdten des weſtlichen Indiens 
beſtänden Ähnliche Hoſpitaͤler; namentlich ſah er in 
der Stadt Aryar, unter den an einen Tempel ſto⸗ 
ßenden Gebaͤuden, ein Rattenhoſpital, worin ſich 
5000 Ratten befanden, die man regelmaͤßig mit Mehl 
füttert, wofür die Koſten durch eine auf die Einwoh⸗ 
ner der Stadt umgelegte Taxe aufgebracht werden. 


Witz und Scherz. i 


Ein alter Juſtizrath hatte die Eigenheit im Anfang 


ſeiner Protokolle den Gegenſtand des Prozeſſes moͤg⸗ 


lichſt genau mit einem einzigen Worte zu bezeichnen. 


Jemand, dem die Verbindlichkeit oblag, eine ſeinem 
Nachbar nahe liegende Miſtgrube ausraͤumen zu laſ⸗ 
ſen, war dieſer Verpflichtung angeblich nicht vollſtaͤn⸗ 
dig nachgekommen und wurde deshalb verklagt. Der 
alte Rath, wolcher zum Deputirten der Sache ernannt 
worden, fing ſein Inſtruktionsprotokoll alſo an: In 
Sachen N. N. wider N. N. wegen Miſtgrubenduͤnger⸗ 
ausraͤumungsverbindlichkeitserfuͤllungsmaͤngel u. ſ. w. 

Man erzählte in einer Geſellſchaft, daß ein alter, 
abgelebter und ſehr haͤßlicher Mann ein junges, huͤb⸗ 
ſches und ſehr geiſtreiches Frauenzimmer heirathen 


würde, Alle fanden dieſe Verbindung ſehr unpaſſend. 


„Ich gar nicht, ich gar nicht,“ verſetzte Me, Mi⸗ 
nerva wird ja immer von einer Eule begleitet. 
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Räthfel⸗Fta gen! a 
1. Welches iſt der muſikaliſchſte Fluß? „ 
2. Auf welche Weiſe kann uns Verſtand! uͤberfluͤſſig 
2 erſcheinen? 5 
Aufloͤſung der Charade im vorigen Stück. 
un ſech ul d. a 


